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Verehrte Leserinnen, verehrte Leser,


bisher fanden sich Leben und Ermittlungen der beiden Kommissare Thomas Sprengel und Lene Huscher lediglich in E-Books. Nachdem ich mich aufgrund diverser Anfragen entschieden habe, den vierten Band auch in Buchform zu veröffentlichen, sollen die ersten drei Fälle ebenfalls als Printausgabe erscheinen. Das habe ich zum Anlass genommen, den nun vorliegenden ersten Kriminalfall geringfügig zu überarbeiten. Die Änderungen beziehen sich jedoch überwiegend auf Details, während die Geschichte in ihren Grundzügen unverändert geblieben ist! Leserinnen und Leser des ursprünglich erschienenen E-Books mögen das bitte berücksichtigen und das Buch nur dann erwerben, wenn sie insbesondere interessiert, wie sich das Gesamtbild verändert hat, oder wenn es ein Geschenk sein soll.


Da die Ereignisse bereits längere Zeit zurückliegen, möchte ich kurz darauf hinweisen, dass zur damaligen Zeit das Rauchverbot in öffentlichen Einrichtungen und Restaurants noch Anlass zu Diskussionen gab, die heute längst vergessen sind. Auch war das Smartphone damals weit von seiner aktuellen Verbreitung entfernt. Und nun wünsche ich Ihnen viel Vergnügen, wenn Sie Thomas Sprengel und Lene Huscher bei ihren spannenden Ermittlungen begleiten.





Kapitel 1


Heiko Gans war Hausmeister im Institut für Sport und Sportwissenschaft der Universität Heidelberg. Insbesondere während der Semesterferien verlief der Nachmittagsdienst deutlich ruhiger als die Frühschicht. Dennoch schauten auch in diesen Tagen immer wieder Studenten oder Dozenten herein, die seine Hilfe benötigten. Die meisten waren freundlich, nur wenige überheblich. Selten wurde jemand patzig, wenn es nicht gleich wie erwartet ging.


Es war genau die richtige Zeit, um sich eingehender dem Kirschkuchen zu widmen, den Heiko Gans am Morgen im »Café Frisch« mitgenommen hatte. Die Tür zu seinem Büro hatte er angelehnt, bevor er es sich hinter seinem Schreibtisch gemütlich gemacht hatte, weil ihm nicht jeder beim Kuchenessen zusehen musste, der im Gang vorüberkam. Doch kaum genoss er den himmlisch fruchtigen Geschmack seines ersten Bissens, drang ein hektisch sich wiederholendes »Flip-flop« aus dem Flur an seine Ohren. Kurz darauf wurde auch schon die Tür aufgestoßen. Ihm blieb das Stück Kuchen fast im Hals stecken: Vor ihm stand Susanne, eine junge Sportstudentin, mit nassen Haaren, kreidebleich und am ganzen Körper zitternd – splitterfasernackt, nur mit ihren gelben Badelatschen bekleidet.


»Da … Da ist … Polizei … Oh Gott«, stotterte die sichtlich unter Schock stehende Frau.


Sein Blick fiel unwillkürlich auf ein Piercing an einer Stelle, an der er es eigentlich wohl nicht hätte sehen sollen. Prompt errötete er, während die verstörte Sportstudentin noch immer in der Tür stand und weiterhin keinen zusammenhängenden Satz herausbekam: »Schwimmbad … Frau … Polizei …«


Heiko ärgerte sich über sich selbst. Wie konnte er sich nur so schamlos ablenken lassen, während die Frau offensichtlich Hilfe und zunächst Kleidung benötigte. Endlich stand er auf, um seinen gelben Regenmantel vom Haken zu nehmen. Die Studentin, die er bisher lediglich flüchtig kannte, kam auf ihn zu und schlang ihre Arme um ihn, als er ihr den Regenmantel um die Schultern legte. Während sie heftig zu schluchzen begann, schloss er sie beruhigend in die Arme. Nur wusste er immer noch nicht, was eigentlich passiert war.


Fürsorglich hielt er sie fest, auch wenn das ihn ergreifende Detail vor seinem geistigen Auge nicht weichen wollte, und wartete, bis die Studentin aufhörte zu weinen. »Warum sollen wir die Polizei rufen?«, fragte er sie schließlich, während er sie behutsam, aber bestimmt auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch dirigierte.


Einigermaßen gefasst blickte sie ihn mit noch vom Schreck weit aufgerissenen Augen an: »Eine Frau liegt tot im Schwimmbecken.«


»Bitte?« Mehr brachte er zunächst nicht heraus. Sicherheitshalber setzte er sich ebenfalls erst einmal.


»Ruf doch die Polizei! Da schwimmt eine Leiche im Wasser«, fuhr sie ihn angesichts seines Zögerns hysterisch an.


»Ja, … natürlich … Ich muss nur schnell schauen … wegen der Angaben für die Polizei. Warte hier auf mich! Ich komme gleich zurück«, erwiderte er beim Aufstehen konfus.


Heiko eilte um den Schreibtisch herum und an der jungen Frau vorbei zur offen stehenden Tür. Doch sie griff nach seiner Hand: »Lass mich jetzt bitte nicht alleine!«


Wie er sich eingestehen musste, gefiel es ihm, ihr das Gefühl von Sicherheit zu vermitteln.


»Ich werde dir Helga rufen«, schlug er vor, während er die Tür vorsichtshalber schloss. Danach wählte er eilig die Nummer des Sekretariats.


»Institut für Sport und …«


»Helga«, unterbrach Heiko die Sekretärin, »kannst du fünf Minuten bei mir vorbeikommen? Es ist sehr wichtig!«


»Ich habe jetzt keine Zeit, mit dir Kuchen zu essen«, hörte er sie am anderen Ende ins Telefon lachen.


»Helga, bitte!«, wurde seine Stimme flehender.


Zwar konnte sie sich keinen Reim auf Heikos merkwürdiges Verhalten machen, aber sicherlich gab es einen Grund dafür. So hatte er noch nie geklungen. »Schon gut, ich komme ja schon.«


Das rasch folgende Klicken in der Leitung erleichterte ihn.


Drei Minuten später klopfte es. Heiko öffnete die Tür, zog Helga herein und schloss die Tür sofort wieder hinter ihr.


»Was ist denn los? Nicht so stürmisch, ich …« Sie brach mitten im Satz ab, als ihr Blick auf die Studentin im Regenmantel fiel.


»Helga, bleib bitte kurz bei ihr, ich muss nachsehen …« Heiko stockte kurz, weil er einen Kloß im Hals verspürte. »Also, … sie behauptet, es gäbe eine Tote im Schwimmbad.«


»Was?« Auch Helga musste sich erst einmal setzen. Sie wandte sich jedoch umgehend der Studentin zu, die erneut zu weinen begann. Derweil machte sich Heiko auf den Weg zum Schwimmbad.


Die Tür zur Umkleide gegenüber der Sauna stand offen. Zunächst lugte er nur vorsichtig hinein. Auf der Bank sah er eine Tasche und Kleidung liegen, die er der Studentin zuordnete. Es gab zwar einen weiteren Umkleideraum auf der anderen Seite, aber den benutzten in der Regel nur größere Gruppen, weil man von dort nur durch die Schwimmhalle zur Sauna gelangte. Nachdem er keine Geräusche vernahm, ging er langsam hinein. Zögerlich öffnete er schließlich eine Tür zum Schwimmbad, das an die Umkleide angrenzte. Zuerst sah er nur weitere Kleidungsstücke im Wasser sowie eine Tasche am Boden des Schwimmbeckens. Doch dann fiel sein Blick auf den nackten Körper einer schlanken Frau, leblos. Entsetzt wandte er sich ab, weil er schlagartig seinen Magen spürte. Mit wenigen schnellen Schritten erreichte er die Toilette der Umkleide, in der er sich übergab. Es war die erste Leiche, die er in seinem Leben nicht nur auf einem Bild sah, abgesehen von seinem fast neunzigjährigen, sehr hübsch zurechtgemachten Opa am Ende des Trauergottesdienstes. Aber das hier war etwas ganz anderes. Mitgenommen spülte er sich seinen Mund aus, bevor er nochmals in das Schwimmbad ging. Er erkannte die Sportstudentin; Anna hieß sie. Wegen ihrer Diplomarbeit hatte sie öfter seine Hilfe benötigt. Sie war eine der wenigen gewesen, die sich dafür hin und wieder mit einem Bier bei einem gemütlichen Plausch bedankt hatten. Nachdem er sich gefasst hatte, wählte er über sein Mobiltelefon die Nummer der Polizei. Danach schnappte er sich die Sachen der bei ihm sitzenden Studentin aus der Umkleide und schloss alle drei Eingänge des Sauna- und Schwimmbadbereichs sorgfältig ab, bevor er zurück in sein Büro eilte.





Kapitel 2


Ariane lag noch spät im Bett, in einem fremden Bett. Beides war ungewöhnlich, weil sie mit ihrem Äußeren zu kämpfen hatte. So manches Mal hatte sie sich gewünscht, anders auszusehen. Sie war einfach zu hübsch: lange blonde, naturgelockte Haare, leuchtend blaue Augen, süße Stupsnase, ein freundliches Lächeln strahlendweißer Zähne. Sie war schlank, aber nicht zu schlank, hatte lange Beine und – was sie häufig am meisten störte – der liebe Gott hatte es mit ihren Brüsten besonders gut gemeint; einen Push-up hatte sie nicht nötig. Und sie war auch noch klug. In ihrem Jahrgang war sie eine der Besten. Doch in ihrem Physikstudium lag das nächste Problem, weil sie anfangs im Hörsaal nur drei Frauen unter dreihundert Kommilitonen gewesen waren. Sie konnte sich an kaum eine Unterhaltung erinnern, während der ihr nicht irgendeiner mehr oder weniger unauffällig auf die Brüste gestarrt hatte. Außerdem wusste sie schon seit der Oberstufe nicht mehr, ob ein Typ sie nicht nur für eine Nacht vernaschen wollte. Über die Jahre hatte sich bei ihr eher der Eindruck verfestigt, dass Blondinen als legitimes Ziel selbst der dümmsten Anmache herhalten mussten. Im Allgemeinen war sie daher ziemlich reserviert, wenn sie ihr unbekannten Männern begegnete.


Gestern hatte sie dann allerdings auf einer Party ihrer Freundin Susanne Kai getroffen, der sie überhaupt nicht taxiert hatte. Zunächst hatten sie sich in einer größeren Gruppe über das Für und Wider der geplanten Straßenbahnlinie durch das Neuenheimer Feld unterhalten. Viele hatten sich dafür ausgesprochen, weil die viel bequemer als unpünktliche Busse wäre. Ihr hatte jedoch gefallen, dass Kai dagegen war, weil ihm der Erhalt des »Botanischen Gartens«, der Felder hinter der PH oder der Grünflächen zwischen PH und Kopfklinik wichtiger war, die der Straßenbahn weichen müssten.


Im Halbschlaf sah Ariane alles noch einmal wie in einem Traum: Spät brachen sie von der Party auf, sodass Kai ihr anbot, sie nach Hause zu bringen. Er tat dies auf eine liebevoll besorgte Art, die bei ihr kein Misstrauen weckte – im Gegenteil. Da es regnete und Kais Schirm eher klein ausfiel, erinnerte sich Ariane, dass er gesagt hatte, in der Nähe zu wohnen. Kurzerhand lud sich zu ihm ein. Zunächst druckste er herum, wollte ihr lieber seinen Regenschirm leihen, doch schließlich gab er ihrem inzwischen auch von Neugierde getriebenen Drängen nach. Immerhin hatte sie der Regenschirm vor dem Gröbsten bewahrt, als sie eine Viertelstunde später seine Wohnung INF 680 erreichten. Dort staunte sie nicht schlecht, als sie sein Zimmer betrat. Das Portrait einer Frau schaute sie zwischen verschiedenen anderen Fotos von seiner Pinnwand aus an – und diese Frau war sie. Die Erinnerung, wie Kai verlegen rot angelaufen war, holte Ariane kurz in die Gegenwart. Als sie Kai neben sich spürte, schlummerte sie überaus zufrieden wieder ein.


Es war bereits nachmittags, als Ariane wach wurde, weil Kai vor dem Bett stehend ihr langsam die Decke wegzog. Sie lächelte ihn an und betrachtete mit Genuss, was sie da vor sich sah: kein Sixpack, aber der straffe Körper eines Ausdauersportlers.


»Ich habe uns Frühstück gemacht, auch wenn es schon fast fünf ist.« Von seinem Schreibtisch zauberte er ein Tablett herbei – mit Toast, weichgekochtem Ei, Tee und einer roten Rose. Er wollte es gerade neben ihr auf das Bett stellen, als sie sich abrupt aufsetzte.


»Wie spät ist es?«


»Gleich fünf. Du musst jetzt nicht gehen, oder?«, spiegelte sich Enttäuschung auf Kais Gesicht wider.


Sie gab ihm einen Kuss, bevor sie nach ihrem Mobiltelefon fingerte, das in ihrer Hose steckte, die, wenn sie sich richtig erinnerte, irgendwo neben dem Bett liegen sollte. Sie fand es. »Nein, aber ich muss Susanne Bescheid geben. Mit der wollte ich eigentlich heute in die Sauna gehen. Moment.«


Sie drückte seinen Kopf an ihre Brüste, während sie Susannes Nummer wählte. Protestieren konnte er so nicht mehr. Praktisch diese Dinger. Es ging aber nur die Mailbox dran. Auf der hinterließ sie in der Hoffnung eine Nachricht, dass Susanne diese abhören würde, wenn sie nicht wie verabredet vor der Sauna stand. »Hi, Süße. Mir ist etwas gaaanz Wichtiges dazwischen gekommen. Erzähle dir alles später. Tschüs, bis heute Abend vielleicht.«


Danach stellte Ariane das Taschentelefon aus, aber auch das »Frühstück« musste noch warten.





Kapitel 3


»Susanne, Susanne Adam ist mein Name.«


Thomas Sprengel hatte sich der inzwischen wieder vollständig angekleideten Studentin als Leiter des Morddezernats vorgestellt. Er war Anfang vierzig, trug einen Dreitagebart und roch regelmäßig nach abgestandenem Aschenbecher, den er mit einem intensiven Rasierwasser recht erfolglos zu überspielen versuchte.


»Bitte hier drinnen nicht rauchen«, merkte Heiko Gans höflich an, als Sprengel sich eine Zigarette anstecken wollte.


Er packte die Zigaretten wieder weg. »Würden Sie uns einen Augenblick alleine lassen, Herr …?«


»Gans, Heiko Gans. Klar, aber der Sargnagel wird trotzdem nicht eingeschlagen!«


Hauptkommissar Sprengel verdrehte die Augen. Er wusste nicht, wie viele ach so lustige Umschreibungen er schon gehört hatte.


Er hatte die Aussage des Hausmeisters bereits in der Umkleide auf Band aufgezeichnet. Es war tatsächlich von einem Mord auszugehen. Nachdem er die Kollegen von der Spurensicherung sowie einen Rechtsmediziner angefordert hatte, war der hintere Gebäudetrakt komplett gesperrt worden. Zudem hatte er den Hausmeister große, dicke Turnmatten als Sichtschutz vor die Glastür schieben lassen, die diesen Teil vom übrigen Hallenkomplex trennte.


»Frau Adam, geht es oder benötigen Sie psychologische Betreuung?« Der Kommissar war alles andere als ein harter Hund. Den Zustand der jungen Frau fand er ausgesprochen bedauernswert.


»Nein, nein, fragen Sie mich lieber gleich, dann brauche ich später nicht mehr so daran zu denken. Es geht schon. Der Hausmeister und die Sekretärin haben sich rührend um mich gekümmert. Ich glaube, ich habe mich wieder einigermaßen beruhigt.«


»Gut. Erzählen Sie mir bitte kurz, was passiert ist?«, forderte er sie auf, während er sich auf eine Schreibtischkante setzte.


Susanne Adam überlegte. »Ich war mit einer Freundin zur Sauna verabredet. Als die nicht kam, ging ich in die Umkleide, dann duschen und sah von dort etwas im Schwimmbecken treiben. Als ich nachschaute, entdeckte ich lauter Kleidungsstücke im Wasser und schließlich auch die Tote. Danach muss ich wohl etwas kopflos zu Heiko gelaufen sein, damit der die Polizei verständigt.«


»Kennen Sie sie?«


»Kennen wäre zu viel gesagt. Wir haben uns halt immer wieder hier getroffen, weil ich ja auch Sport studiere. Aber ich kann mich nicht mal sicher an ihren Namen erinnern. Anna, glaube ich.«


»Haben Sie noch irgendetwas bemerkt oder jemanden gesehen oder gehört, als Sie sie fanden?«, erkundigte sich Thomas Sprengel, ihre Gemütsverfassung jederzeit bewusst wahrnehmend.


Susanne überlegte länger, musste die Frage jedoch verneinen.


Der Hauptkommissar verschwieg ihr, dass sie zum Kreis der Verdächtigen zählte, falls die Bestimmung des Todeszeitpunktes sie nicht von vorneherein als Anna Schulmeisters Mörderin ausschloss. »Vielen Dank vorerst. Allerdings müssten Sie in den nächsten Tagen noch im Präsidium vorbeischauen, um Ihre Aussage zu unterschreiben. Es eilt aber nicht. Ihre Adresse habe ich notiert, die Telefonnummer … auch. Soll mein Kollege Sie nicht doch lieber zu unserem Psychologen bringen?«


»Danke, nein. Ich gehe lieber bei meiner Freundin vorbei.«


»Ach so. Ist das die Freundin, mit der Sie in der Sauna verabredet waren?«


»Ja, warum?«


»Reine Neugier«, log Thomas Sprengel, ohne mit der Wimper zu zucken. Solange er kein Obduktionsergebnis hatte, gab es für ihn keinen Grund, die junge Frau unnötig zu erschrecken. Nachdem er sich verabschiedet hatte, ging er nachdenklich zum Schwimmbad zurück.


Als er sich dort in eine der Duschen stellte, fand er Susanne Adams Aussage bestätigt: Das Wasser im Schwimmbecken war teilweise einsehbar. Nicht, dass er ernsthaft erwartete, Frau Adam könnte die Täterin sein. Aber die Wege des Schicksals waren manchmal durchaus verworren.


»Thomas, kommst du mal?« Das war Gerd Wieses Stimme, ein Freund bei der Spurensicherung.


»Was gibt´s?« Kommissar Sprengel betrat die kleine Schwimmhalle. Irgendwie kuschelig, dachte er. Hier kamen wohl auch Leute auf die Idee, nicht nur zu schwimmen – er jedenfalls.


Die Leiche hatten sie bereits weggebracht und die Kleidung sowie die Tasche aus dem Becken gefischt. In der Tasche hatte sich der Ausweis von Anna Schulmeister befunden. Daraufhin hatte er einen seiner Mitarbeiter damit beauftragt, die Eltern zu ermitteln und zu benachrichtigen. Das hasste er an seinem Job; entsprechend delegierte er diese Aufgabe, sobald sich ihm eine Chance dazu bot.


Gerd runzelte die Stirn. »Der Boden war mit Sicherheit überall nass. Ich glaube kaum, dass hier etwas zu finden ist. Nicht umsonst hat der Täter alles ins Wasser geworfen.«


»Was hat denn Hajo gesagt?«


Hajo Krupp war der mit der Obduktion betraute Rechtsmediziner, den Sprengel schon seit Langem auch privat kannte.


»Es gibt ein Hämatom am Hinterkopf. Das war´s bisher.«


»Wir werden sehen. Gib dein Bestes. Ich gehe mal beim Institutsleiter vorbei und mache danach Feierabend. Bis morgen.«


»Bis morgen, Thomas.«


Die Sekretärin führte Sprengel in das Büro von Professor Dr. Kurt von Wendelberg, der groß, muskulös und sehr braungebrannt war.


Dessen beeindruckendes Äußeres löste bei dem Kommissar eine Gedankenkaskade aus. Falls er mit geschätzten sechzig Jahren noch so in Form wäre, hätte er auch nichts dagegen. Vielleicht sollte er doch endlich mit dem Rauchen aufhören. Seine letzte Beziehung war daran gescheitert. Hanna hatte keine Lust mehr gehabt, einen Aschenbecher zu küssen, wie sie ihm schließlich eines Abends wenig einfühlsam eröffnet hatte. Dennoch holte er gewohnheitsmäßig seine Zigaretten heraus, steckte sie aber gleich wieder zurück, als er das Stirnrunzeln auf dem ansonsten freundlichen Gesicht von Professor von Wendelberg sah. Der Hausmeister hatte doch schon etwas von rauchfrei gemurmelt. Er konnte sich einfach nicht an diese Rauchverbote gewöhnen – oder wollte er das nur nicht?


»Guten Abend, Herr Sprengel. Kurt von Wendelberg. Ich bin der Leiter des Instituts, wie Sie sicherlich bereits wissen.«


»N´Abend. Freundlich von Ihnen, dass Sie so spät noch Zeit haben«, floskelte der Kommissar.


»Ich bin sofort hergekommen, als ich von dem tragischen Unfall gehört habe. Wie lange wird das alles dauern – die Formalitäten?«


Kein Wunder, dass der so gut aussieht, wenn der schon zuhause war. Er durfte sich von diesem Anflug von Neid keinesfalls mitreißen lassen und antwortete eine Spur freundlicher, als er sich fühlte: »Wir müssen leider die Obduktion abwarten. Derzeit deuten die Indizien auf eine Fremdtötung hin.«


Völlig ungläubig starrte von Wendelberg den Kommissar an. »Ein Mord? An Anna Schulmeister? Niemals! Sie werden im ganzen Institut niemanden finden, der auch nur ein schlechtes Wort über eine meiner besten Studentinnen überhaupt sagen wird. Das ist eine völlig absurde Vorstellung.«


»Mord oder vielleicht nur fahrlässige Tötung – aber ein Unfall war das mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht«, antwortete Thomas Sprengel kühl, auch ein wenig die Wirkung seiner Worte genießend, die sich auf dem kantigen Gesicht seines Gegenübers abzeichnete.





Kapitel 4


Herbert Kohlmeyer saß an einem Roulettetisch im Baden-Badener Casino. Es war sein Lieblingstisch, weil ihm der mehr Glück als andere Tische brachte, auch wenn er bisher nie größere Summen gewonnen hatte. Seine Einsätze waren ohnehin eher sehr bescheiden, wenn er sich ansah, was die mit der wirklich dicken Kohle oder ihre Schönen so einsetzten. Aber an diesem Tisch verlief die Verlustkurve immerhin deutlich flacher, wodurch er einfach länger an einem Abend spielen konnte. Sein Smoking hatte schon bessere Tage gesehen. Seinen alten Ford Fiesta hatte er wie immer in einem Parkhaus abgestellt, um mit dem Taxi vorzufahren. Seit über zwanzig Jahren kam er hierher und war bekannt dafür, nie länger zu spielen, als sein erster Wechsel in Jetons reichte. Das konnte eine Stunde mehr oder weniger bedeuten, führte aber in den meisten Fällen dazu, dass am Ende nichts übrig blieb. Er spielte nicht so sehr, weil er reich werden wollte, sondern wegen der Spannung, die er verspürte, bis die Kugel zur Ruhe kam. Außerdem genoss er das Ambiente mit den gut gekleideten Menschen, die von den Angestellten stets sehr zuvorkommend behandelt wurden. Und er, Herbert Kohlmeyer, gehörte vorübergehend dazu.


Der Abend verlief bisher nicht schlecht. Zumindest war es bereits nach elf Uhr und die Hälfte seiner Jetons im Wert von zweitausend Euro lag noch vor ihm. Zeitweise hatte er sich sogar einen Gewinn erspielt, war aber der Ansicht verfallen, dieses Mal noch einen großen Treffer zu landen. Deshalb hatte er es versäumt, den Gewinn auch rechtzeitig zu realisieren.


Die Dame neben ihm benutzte Poivre Samarcande – das einzige Parfum, das er erkannte. Seine Exfrau hatte sich diesen einen Luxus geleistet. Später hatte sie ihn verlassen und war mit einem Banker abgehauen, bei dem sie vorher den Haushalt geführt hatte. Seine spärlichen inneren Werte hatten dessen Geld wohl nicht ausgleichen können; vielleicht war es auch der Charakter dieses Geldsacks gewesen. Aus den Augenwinkeln beobachtete er die Dame immer wieder unauffällig. Die war eine andere Klasse als er; elegantes rotes Kleid, Rolex mit Diamanten, überall Perlen …


Er bemerkte ihr unentschlossenes Zögern. Kohlmeyer überwand sich: »Nehmen Sie … die Reihe mit der Zehn, Elf und Zwölf.« Tatsächlich schwitzte er leicht. Bisher hatte er sich nie getraut, jemanden anzusprechen, erst recht keine derart bezaubernde Frau.


Die schaute ihn etwas überrascht an: »Wie meinen Sie?«


Kohlmeyer zwang sich, gelassen zu wirken. »Ich denke, die Reihe mit der Zehn, Elf und Zwölf könnte gewinnen.«


»Ah oui? Und warum tun Sie nicht das Gleiche?«, zog sie verwundert die Augenbrauen hoch, den Kopf leicht zu ihm geneigt.


Welch außergewöhnliche Frau! Mit belegter Stimme gestand er ihr: »Ich habe nur selten Glück. Mein Einsatz würde Ihre Gewinnchancen rapide verschlechtern.«


Sie lachte ein klares, aber dezentes Lachen. »Nun gut, dann will ich Ihrem Rat folgen«, erwiderte sie ihm, während sie Jetons im Wert von zehntausend Euro platzieren ließ.


Kohlmeyer schluckte nervös, sein Kreislauf spielte verrückt.


»Rien ne va plus«, verkündete der Croupier, als Kohlmeyers Mobiltelefon klingelte. Mist. Er hatte vergessen, das Ding auszustellen. Sich wortreich entschuldigend holte er das eiligst nach. Die Kugel wurde langsamer und fiel auf die Dreizehn – nein, auf die Zwölf. Die Dame klatschte mit vor Aufregung geröteten Wangen in die Hände, weil der Croupier ihr einen Berg Jetons zuschob. Kohlmeyer erblasste hingegen. Er selbst hatte wieder einmal verloren.


Die Frau in Rot legte ihm federleicht eine Hand auf den Arm. Dennoch brannte ihm die Berührung förmlich auf der Haut; allerdings auch, weil sie genau die Stelle erwischt hatte, an der er sich am Morgen an der Kreissäge ernster verletzt hatte.


»Vielen Dank, Monsieur. Sie waren mein Glücksbringer.«


Mehr als ein Nicken war ihm nicht möglich. Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn sie die Hand nie wieder weggenommen hätte.


»Ma chérie, ich würde jetzt gerne gehen. Brauchst du hier noch länger?«


Kohlmeyer sah einen attraktiven Herrn in einem teuer aussehenden Smoking, der sich seitlich zu seiner Frau herunterbeugte.


Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss, bevor sie ihm erzählte, wie sie mit Kohlmeyers Hilfe einen ansehnlichen Gewinn erzielt hatte.


»Bedanke dich angemessen und komm dann bitte«, forderte der Mann sie etwas ungeduldig auf, während er den Unbekannten in der betagten Abendgarderobe herablassend musterte.


Wie immer, dachte Herbert Kohlmeyer, bei dem sich in diesem Moment sehr ausgeprägt ein Gefühl des Neids einstellte.


Doch sie lächelte ihn offen an. »Au revoir, mein lieber Glücksbringer«, verabschiedete sie sich, während sie ihm fünf Jetons im Wert von je tausend Euro zuschob.


Nicht wie immer! Nahezu euphorisch beendete er an diesem Abend sein Spiel. Stattdessen genehmigte er sich noch einen edlen Whiskey; nur einen, er musste schließlich noch fahren. Vielleicht sollte er sich doch mal neu einkleiden? Kleider machten schließlich Leute. Möglicherweise funktionierte das ja sogar bei ihm. Doch in seine Träumereien mischte sich die Erinnerung an den Anruf und sein reales Leben. Als er kurz darauf seine Jetons zurücktauschte, überlegte er kurz, ob er den Anrufer einfach ignorieren und zur Feier des Abends ein Edelbordell aufsuchen sollte, das er sich sonst nie hatte leisten wollen. Aber er entschied sich dagegen, weil sein Zusatzverdienst vorübergehend wegfallen würde.


Auf dem Weg zu seinem Auto schaute er endlich, wer ihn angerufen hatte. Das war die Nummer seines Chefs. Was wollte der denn um diese Zeit? Vermutlich mal wieder kontrollieren, ob er sein Geld im Casino verzockte. Oder es gab einen Notfall, wie den Rohrbruch im letzten Monat. Egal, er wählte den Rückruf.


Ungewöhnlich schnell hörte er von Wendelbergs Stimme: »Ja?«


»Ich bin´s. Vorhin ging´s nicht.«


»Warst du etwa im Casino?«, herrschte ihn der Angerufene ungehalten an.


Kohlmeyer fühlte sich ertappt, blieb aber gleichgültig. »Reg dich ab! Ich hab ´ne klasse Braut kennengelernt und mehr Kohle als vorher. Was gibt´s? Ist mal wieder der Wasserhahn defekt?«


»Schlimmer. Kannst du heute noch bei mir vorbeikommen?«


»Jetzt noch? Weißt du, wie spät es ist?«


Von Wendelberg wurde ärgerlich. »Jetzt noch! Du hättest ganz einfach früher ans Telefon gehen können.«


»Schon gut, schon gut. Ich bin aber noch in Baden-Baden. Das kann eins werden«, gab Kohlmeyer zu bedenken.


»Beeil dich gefälligst.«


Die Verbindung wurde unterbrochen. Was war denn mit dem los? Er hatte eine dunkle Ahnung und beeilte sich, sein Auto aus dem Parkhaus zu holen. Um die Zeit würde wenigstens wenig Verkehr auf der Autobahn sein. Er sollte es deutlich schneller schaffen.





Kapitel 5


Susanne versuchte den ganzen Abend, Ariane zu erreichen. Die war ihre beste Freundin – tatsächlich, nicht nur so dahingeredet. Leider war deren Mobiltelefon weiterhin ausgestellt. Irgendwann rang sie sich dazu durch, um einen Rückruf zu bitten. Ihre Mitbewohnerin war zum Glück nicht da gewesen, als sie nach Hause gekommen war. Außer Ariane wollte sie niemanden sehen. Sie saß meist weinend in ihrem Zimmer, sich immer wieder verzweifelt fragend, warum ausgerechnet sie die Leiche hatte finden müssen. In einer ruhigeren Phase fiel ihr Heiko ein, der Hausmeister, der sich rührend um sie gekümmert hatte. Trotz allem hatte sie seinen Blick auf ihr Piercing irgendwie gespürt. Ihre Nacktheit war ihr im Nachhinein doch peinlich. Der war schließlich höchstens Mitte dreißig. Susanne starrte ihr schweigendes Telefon an. Warum meldete sich Ariane denn nicht? Sie kannten sich seit dem Kindergarten – Susanne überlegte kurz –, also seit zweiundzwanzig Jahren. Mit ihr konnte sie auch sonst immer über alles reden.


Es war bereits fast zwölf, als ihr Telefon endlich klingelte. Mit Erleichterung sah sie Arianes Nummer.


»Susanne.« Ihre Stimme klang brüchig. Zu lange war sie mit ihren Gedanken alleine gewesen.


Ariane hörte sich dagegen vollkommen glücklich an. »Hi, tut mir leid! Ich …«, unterbrach sie sich, als ihr Susannes Tonfall bewusst wurde. »Was ist mit dir?«, erkundigte Ariane sich alarmiert.


Susanne brach sofort in Tränen aus, unfähig zu antworten.


»Okay, ich komme vorbei. Bist du zu Hause?«


»Ja«, schluchzte sie, dass es Ariane fast das Herz zerriss. »Danke. Ich … brauch dich grad … ganz dringend.«


Fünfzehn Minuten später fiel Susanne ihrer Freundin noch an der Wohnungstür weinend um den Hals. Offensichtlich hatte sie ihre psychische Stabilität überschätzt. Ariane schob Susanne erst einmal in ihr Zimmer. Dort setzte sie sich zu ihr auf das Sofa, während ihr Susanne unter Tränen stockend berichtete, was ihr im Schwimmbad des Sportinstituts passiert war. Ariane konnte das Gehörte kaum fassen und bereute, nicht dorthin gekommen zu sein. Dann wäre Susanne immerhin nicht alleine gewesen. Aber wenn sie ehrlich war, verzichtete sie ganz gerne auf einen Leichenfund.


Mit jedem Satz hatte Susanne sich weiter beruhigt. Als sie nichts mehr zu sagen brauchte, rollte sie sich vor Ariane auf dem Sofa ein, die ihren Kopf sanft an ihre Brust drückte und ihr liebevoll über die Haare streichelte. Kurz nahm Susanne noch die großen Brüste ihrer Freundin wahr, um die sie sie auch schon mal beneidete. Zu ihrem Erstaunen verstärkten die das Gefühl der Geborgenheit, das Ariane ihr vermittelte. Dann war Susanne schlagartig eingeschlafen.


Ariane war unentschlossen. Was sollte sie tun? Aber eigentlich gab es nur eine Möglichkeit! Auf keinen Fall wollte sie Susanne wecken. Genau genommen saß sie ganz bequem. Außerdem hatte sie mit einigen Unterbrechungen die letzten vierundzwanzig Stunden nicht einmal wenig geschlafen. Vorsichtig kramte sie ihr Mobiltelefon hervor, um Kai Bescheid zu geben. »Hallo, Kai, ich bin´s.«


Der war hörbar irritiert. »Hi, warum rufst du denn an? Dauert es länger?«


Ariane flüsterte fast. Zum Glück war der Empfang gut. »Du, ich muss bei Susanne bleiben. Der geht es überhaupt nicht gut. Sie hat heute im Sportinstitut eine Tote gefunden.«


Stille am Ende der Leitung. »Das ist nicht dein Ernst«, brachte Kai doch noch heraus. »Oder habe ich etwas falsch gemacht?«





Kapitel 6


Thomas Sprengel sah einem arbeitsreichen Tag entgegen. Sein Chef würde ihm gehörig Druck machen. Außerdem war ihm die Tat nahegegangen. Er war vieles gewohnt, aber bisher fehlte die Leiche einer jungen Frau in seinem »Repertoire«, die quasi in einer öffentlichen Einrichtung – sozusagen an ihrem Arbeitsplatz – gefunden worden war. Kaum zu glauben, schüttelte er den Kopf.


Mittlerweile las er morgens regelmäßig die »Rhein-Neckar-Zeitung« beim Frühstück. Seitdem Hanna ihn hatte sitzen lassen, hatte er sich diese Lektüre zur Gewohnheit gemacht, um weniger zu spüren, alleine frühstücken zu müssen. Mit wenig Appetit aß er einen Joghurt und Obst, während er eher gelangweilt die Seiten der Zeitung durchblätterte. »Straßenbahn im Feld« lautete der Titel eines Berichts zu einem Treffen der CDU-Fraktion des Stadtrats.


Seit Monaten gab es scheinbar kein wichtigeres Thema. Fast täglich wurde über die Vor- und Nachteile einer Straßenbahntrasse auf dem Campus diskutiert. Heute Abend wollte sich also die CDU-Fraktion nochmals mit dem Thema intensiv befassen. Nachdem die CDU bei den Wahlen im letzen Jahr überraschend mit einer Stimme hauchdünn die absolute Mehrheit erzielt hatte, hing die Entscheidung maßgeblich an dem Stimmverhalten ihrer Abgeordneten. Der Kopf der CDU-Ortsgruppe in Heidelberg, Hartmut Böhl, gleichzeitig Mitglied des Deutschen Bundestages, setzte sich vehement für das umstrittene Projekt ein. Entsprechend erwartete er die Unterstützung der anderen, war er doch hier schließlich der Star. Nur wenige waren bisher bekanntermaßen dagegen. Der Autor sprach von einer Debatte mit mutmaßlich folgender Probeabstimmung, deren Ausgang über den Bau entscheide, weil die anderen Fraktionen aus verschiedenen Gründen weiterhin geschlossen dagegen waren. In der zum Bau notwendigen Zustimmung der Universität sah Böhl hingegen kein Problem, weil er das nur als eine Sache des Geldes betrachtete. Seine Kontakte ins Regierungspräsidium sollten auch dort keine Widerstände aufkommen lassen.


Gelangweilt legte Thomas Sprengel die Zeitung zur Seite. Im Bad überlegte er kurz, ob er sich rasieren sollte, ließ es jedoch bleiben. Unrasiert fand er sich männlicher. Er duschte, putzte Zähne und legte ein schweres Eau de Toilette auf, um den kalten Rauch zu überdecken, nach dem er spätestens gegen Mittag riechen würde. Auf dem Weg zu seinem Wagen steckte er sich eine erste Zigarette an – stolz, nicht bereits vor dem Frühstück geraucht zu haben.


Nachdem die seine Nerven arg strapazierenden Bauarbeiten vor dem Bergfriedhof endlich beendet waren, verkürzte sich seine Anfahrt wieder deutlich. Auch wenn es ihm nach wie vor so vorkam, als ob alle Heidelberger Ampeln auf Rot schalteten, wenn er gerade vorüberkam. Eigentlich könnte er genauso gut mit dem Fahrrad fahren. Nächste Woche vielleicht.


Anja Stöckl schaute ihn an diesem Morgen für ihre Verhältnisse recht freundlich an. Sprengels Sekretärin hatte rot gefärbte Haare, war aber sehr kompetent. Trotz ihrer um die fünfzig Jahre neigte sie zu ausgeprägten Ausschnitten. Nur ein einziges Mal hatte er sie darauf hingewiesen, vielleicht ein wenig zugeknöpfter aufzutreten. Das war sie dann prompt – ihm gegenüber. Kaffee musste er sich seither selbst kochen; auch sonstige Vorzüge ihres Wohlfühlpakets hatte sie eingestellt. Die Ausschnitte waren geblieben. Ihre Haarfarbe hätte ihn eigentlich warnen können.


»Guten Morgen, Herr Sprengel. Sie sollen sofort zu Herrn Wilkens kommen.«


»Morgen, Frau Stöckl. Gleich. Ist Gerds Bericht schon da? Den würde ich vorher gerne lesen«, brummte der Kommissar, der damit gerechnet hatte, umgehend von Wilkens einbestellt zu werden.


»Die Anweisung lautete: ›sofort‹!« Das letzte Wort fauchte sie schon fast.


Warum war er bloß mit so einem Drachen geschlagen?


Es war nicht schwer zu erraten, was der von ihm wollte. Kriminaldirektor Wilkens, stets im Dreireiher mit korrekt sitzender Krawatte und grauem Bürstenhaarschnitt unterwegs, würde ihn eindringlich darauf hinweisen, dass der Fall Anna Schulmeister absolute Priorität besitze, er ihm jede Unterstützung zukommen lasse und schnellstens Ergebnisse erwarte. Vollstes Vertrauen in Sie und so weiter. Das Übliche halt, wenn eine Tat kollektives Entsetzen hervorrief. Er konnte sich die Schlagzeile in der »Bild« lebhaft vorstellen: »Nessie schlägt im Schwimmbad zu! Sind unsere knackigsten Studentinnen noch sicher?« Abgesehen davon kam es genau so, wie er erwartet hatte.


Zurück in seinem Büro rief er als Erstes bei der Spurensicherung an. »Hallo, Gerd, hast du noch was für mich? Wilkens macht mir gehörig Druck.« Er lachte gereizt.


Gerd Wiese war wie immer ganz gemütlich: »Erst mal einen schönen guten Morgen, lieber Thomas. Gut geschlafen?«


»Mensch, komm zur Sache! Auch wenn wir beamtet sind«, grummelte Kommissar Sprengel, der in Eile war.


»Also … Hinweise, die den Täterkreis eingrenzen, haben wir keine gefunden«, entschuldigte sich sein Freund bei der Spurensicherung, »aber an der Bluse der Studentin fehlt ein Knopf.« Gerd grinste in sich hinein, weil er wusste, wie Thomas solche Unterredungen mit Wilkens aufs Gemüt schlugen.


»Mann, komm schon. Was willst du mir damit sagen?«


»Den Knopf haben wir in einer Ecke hinter einigen Bänken gefunden. Es war der unterste, der an ihrer Bluse fehlte. Ihr Slip war an einer Seite eingerissen. Beides könnte darauf hindeuten, dass sie erst ausgezogen wurde, nachdem sie das Bewusstsein verloren hatte. Dafür spricht auch das Hämatom am Hinterkopf. Jedenfalls ist sie nicht gegen ihren Willen bei vollem Bewusstsein entkleidet worden«, teilte Gerd ihm seine Vermutungen zum Tathergang mit, hielt sich aber weitergehend bedeckt.


Thomas Sprengel überlegte laut: »Der Knopf kann ihr auch selbst abgerissen sein. Und hast du noch nie ein Loch in einer deiner Unterhosen gehabt?«


»Nein, die hätte meine Frau nach der Wäsche gleich aussortiert«, antwortete ihm sein glücklich verheirateter Kollege so wahrheitsgemäß wie nüchtern. »Ich sehe deinen Punkt, aber selbst wenn jemand eine eingerissene Unterhose trägt, hat der meistens kein Hämatom am Hinterkopf und liegt tot in einem Schwimmbecken. Außerdem hätten wir den Knopf dann wohl eher im Umkleideraum gefunden, oder?«, bekräftigte Gerd seine Überlegungen.


»Schon gut. Ich gebe dir ja grundsätzlich recht. Du meinst, sie könnte vergewaltigt worden sein?«


»Weiß ich nicht, möglich. Aber das sollte dir Hajo beantworten können.« Gerd zuckte automatisch mit den Schultern, obwohl sein Gesprächspartner ihn gar nicht sehen konnte.


»Na, danke auf jeden Fall. Legst du mir den Bericht rein, sobald du damit fertig bist? Ich fahr mal bei Hajo vorbei.«


»Bis zum Mittag hast du ihn.«


»Danke dir. Kommst du heute ins ›Peppers‹?«


»Weiß ich noch nicht. Hängt von meiner Frau ab.«


»Du stehst ja echt unter ihrer Fuchtel«, lachte sein Freund, »grüß schön, tschüs.«


»Mach ich. Ciao, ciao.«


Anna Schulmeister hatte sich also mit aller Wahrscheinlichkeit nicht selbst ausgezogen. Seinen Gedanken nachhängend machte sich Thomas Sprengel zur Rechtsmedizin auf. Auf den wenigen Metern zum Auto steckte er sich gewohnheitsmäßig eine Zigarette an – mal wieder die letzte in der Packung.





Kapitel 7


Als Susanne nachts aufgewacht war, hatte sie dankbar ihre Freundin angeschaut. Vorsichtig hatte sie der die Beine hochgelegt und mit ihrer Schmusedecke zugedeckt, bevor sie sich in ihr Bett gelegt hatte. Morgens nach dem Wachwerden überlegte Susanne zunächst, wie sie sich fühlte: schon viel besser. Die Erinnerung an die Leiche war zwar schrecklich. Aber nachdem sie sich gestern bei Ariane ausgeheult hatte, dachte sie an diesem Morgen vor allem an die netten Menschen, die ihr geholfen hatten. Selbst der Polizist hatte sich bemüht, Rücksicht auf ihren Zustand zu nehmen.


Ariane wurde erst wach, als sie aus der Küche das Klappern von Geschirr hörte. Lächelnd registrierte sie, von Susanne liebevoll zugedeckt worden zu sein. Sie waren schon ein Herz und eine Seele; auch Susanne würde jederzeit für sie da sein. Nach einer Nacht auf der Couch kam es Ariane vor, als wäre sie unter die Räder gekommen. Dennoch fühlte sie sich in dem Zimmer auffallend wohl. Susanne war bis vor einigen Monaten mit einem Schreinertyp zusammen gewesen. Der hatte für sie ein Bett, einen Tisch und einen passenden Schrank gebaut; nicht aus Spanplatte, sondern aus schönem Holz, Kirschbaum oder Elsbeere, sie wusste es nicht mehr. Es schimmerte in einem warmen rotbraunen Ton und seine spezielle Oberfläche fühlte sich ganz seidig an. Die hellen Accessoires passten perfekt dazu. Solche Möbel wollte sie auch irgendwann einmal haben. Aber das musste wohl noch warten, bis sie eine C4-Stelle bekommen würde.


Als Ariane in die Küche kam, sah sie sofort, dass es Susanne besser ging. »Hi, Süße.« Erleichtert umarmte sie ihre Freundin.


»Danke, dass du da warst. Ich habe uns Frühstück gemacht«, wies Susanne auf den gedeckten Tisch. »Falls du noch Zeit hast.«


»Perfekt! Ich muss erst um zwei beim Praktikum sein«, freute sich Ariane. »Gestern wurde ich auch schon ziemlich verwöhnt. Ich scheine einen Lauf zu haben.«


»Doch nicht etwa von Kai?«, lachte Susanne schelmisch.


»Erraten! Aber nach deinem Erlebnis ist das jetzt nicht das passende Thema. Ich habe ohnehin ein schlechtes Gewissen. Nur weil ich nicht zur Sauna gekommen bin, warst du dort alleine.«


»Sei nicht blöd! Das konnte wirklich keiner ahnen. Außerdem wäre es mir doch sehr recht, wenn du mich mit einer aufregenden Neuigkeit ablenken würdest«, forderte sie Ariane gut gelaunt auf.


Daraufhin erzählte diese, während sie frühstückten, bereitwillig und absolut ausführlich alles, was passiert war, nachdem sie mit Kai die Party verlassen hatte.


Susanne kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. »Wow! Der hat dich seit zwei Jahren an seiner Pinnwand hängen? Und seine Kumpel haben nichts gespannt oder ihn verpfiffen?«


Ariane zuckte mit den Schultern. »Da hingen ja noch andere Portraits. Und ich glaube, nur Gunther weiß, warum mein Bild dort hängt. Auf den scheint er sich verlassen zu können.«


»Gunther?«


»Sein Mitbewohner.«


»Klar doch«, tippte sich Susanne gegen die Stirn.


»Sag mal, kannst du dich an den Hausmeister im Sportinstitut erinnern?«, fragte Susanne nach einer kurzen Pause unvermittelt.


»Der mich immer so anglotzt, wenn wir dort vorbeikommen?«


»Nein, nicht Herbert, der jüngere, der auf mein Piercing gestarrt hat«, schmunzelte Susanne, die inzwischen über die ihr am Vortag noch peinliche Situation lachen konnte.


»Ach so, der … Wie heißt der noch mal?«


»Heiko. Mensch, der war echt rührend. So stelle ich mir einen fürsorglichen Mann vor. Vielleicht …«


Ariane kannte Susannes Vorliebe für Handwerker. Sie brauchte handfeste Männer. Studenten waren ihr entweder zu soft oder zu verkopft. »Oh, là, là. Da wird sich doch das kleine, arme Mädchen nicht in ihren Retter verknallen?«


»Soweit ist es noch lange nicht. Aber … ich könnte das doch mal weiterverfolgen, was meinst du?«


»Ist der überhaupt auf dem Transfermarkt?«


»Das lässt sich ja herausfinden«, sah Susanne kein Problem.


Ariane blieb skeptisch, obwohl sie gar kein Bild zu dem Hausmeister im Kopf hatte. »Wer sagt dir, dass der nicht als Erstes eine rauchen muss, wenn ihr Sex hattet?«


Ihre Freundin schüttelte den Kopf. »Andere Sorgen hast du wohl keine. Der raucht nicht. Das hat er sogar dem Polizisten in seinem Büro verboten. Wie spät ist es denn eigentlich?«


Die Küchenuhr sprang gerade auf fünf Minuten nach zehn um.


»Ups, ich muss ja um halb bei meinem Prof sein. Bist du fertig mit dem Frühstück?«


»Jetzt werde ich zum Dank auch noch rausgeschmissen«, gab Ariane die Schmollende.


In der Küche ließen sie alles stehen und liegen. Ariane schnappte noch schnell ihren Rucksack, bevor sie zusammen die Wohnung verließen. Kaum hatten sie sich verabschiedet, war Susanne auch schon mit ihrem Mountainbike um die Ecke verschwunden. Erst da stellte Ariane zu ihrem Missfallen fest, während sie nach ihrem Schlüssel kramte, dass sich ihr Mobiltelefon noch auf dem Sofa befand. Dort hatte sie es nach ihrem Telefonat mit Kai abgelegt – und heute Morgen wohl unter der Decke übersehen. Fluchend lief sie Susanne hinterher, die aber nirgends mehr zu sehen war. Wenigstens konnte sie ihr Fahrrad mitnehmen, das sie nach der Party hier hatte stehen lassen, um wegen des Regens mit zu Kai zu gehen.





Kapitel 8


Kommissar Sprengel hatte vor dem Verlassen des Präsidiums die Kollegen angewiesen, die Angestellten im ISSW zu befragen – vor allem die Hausmeister und Putzfrauen. Diese Leute sahen in der Regel am meisten. Zudem sollten sie die Wohnung von Anna Schulmeister überprüfen, um nach Hinweisen zu suchen, die zur Aufklärung der Tat beitragen konnten. Vor der Rechtsmedizin stellte er den Passat mangels freier Parkplätze einfach ins absolute Halteverbot. Um den Geruch in der Leichenhalle ertragen zu können, musste er erst noch eine rauchen. Doch die Schachtel war leer. Fluchend stieg er wieder in den Wagen, um sich Zigaretten zu besorgen. Wenig später blieb ihm erneut nur das Halteverbot. Dort sog er tief den Rauch einer aus seiner Sicht absolut notwendigen Zigarette ein, bevor er sich auf die Suche nach Hajo machte.


Hans-Joachim Krupp war im Obduktionssaal noch mit Anna Schulmeisters Leiche beschäftigt, als Sprengel hereinkam. Der Anblick Toter war kein Problem für ihn, die Gerüche dagegen umso mehr. »Morgen, Hajo. Wie wäre es mit einem Raumspray?«


Der Angesprochene schaute sich zu ihm um, blass wie immer. Deshalb witzelten seine Kollegen ständig, dass er kaum besser als seine Kundschaft aussähe. »Moin, Thomas. Das ist wie bei dir. Dein Eau de Toilette nützt auch nichts.« Lachend klopfte Hajo ihm auf die Schulter, während Thomas irritiert an sich schnupperte.


»Ich weiß nicht, was du willst. Wie sieht´s bei der Toten aus?«


Die Miene des Rechtsmediziners verfinsterte sich. »Die Vermutung einer Fremdtötung hat sich bestätigt. Die Frau ist zwar mit größerer Wucht auf den Hinterkopf gefallen, doch die Verletzung war keinesfalls tödlich. Sie hat nicht mal einen Schädelbasisbruch erlitten. Aber sie war bereits tot, bevor sie im Wasser ankam.«


»Woraus schließt du das?«


»Sie hatte kein Wasser in den Bronchien. Das lässt nur den Schluss zu, dass die Bewusstlose erstickt wurde.«


Betroffen betrachtete der Kommissar die Leiche. »Du meinst, jemand hat sie zu Fall gebracht, um sie zu töten?«


»Weiß ich nicht,« zuckte Hajo mit den Schultern. »Sie könnte auch ausgerutscht sein, jemand hat sie gefunden, sich an ihr vergangen und danach getötet. Der Täter hat sie sehr wahrscheinlich erst im bewusstlosen Zustand ausgezogen, weil wir sonst trotz des Wassers wohl noch Hautreste unter ihren Fingernägeln gefunden hätten. Vorausgesetzt sie hätte sich gewehrt.«


»Vergewaltigt?«


»Schwer zu sagen«, wollte sich der Rechtsmediziner nicht festlegen. »Es gibt zwar leichte Verletzungen im Genitalbereich. Aber die scheinen eher von einem harten Gegenstand zu stammen. Dass kein Sperma in der Vagina nachweisbar ist, könnte auf die Benutzung eines Kondoms zurückzuführen sein. Fehlanzeige ebenso bei Hautresten oder Haaren, was angesichts des Fundorts im Wasser wenig überrascht. Bleibt also nur die Einführung eines Gegenstandes. Alles Weitere wäre Spekulation. Für dich ist entscheidend, dass die Frau bereits tot im Wasser ankam, der Tod aber nicht durch die Verletzungen aufgrund des Sturzes eingetreten ist.«


Thomas Sprengel blickte auf die Leiche herunter. Selbst tot hatte Anna Schulmeister einen sympathischen Gesichtsausdruck. Ihm fiel die Aussage des Institutsleiters wieder ein. Vor ihm lag ein vielversprechender Mensch, der einfach zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort gewesen war. Um seinen aufkommenden Gefühlen keinen Raum zu lassen, fragte er sachlich nach: »Wie genau kannst du den Todeszeitpunkt bestimmen?«


»Schwierig. Gestorben ist sie sicherlich nicht unmittelbar vor dem Auffinden; sie lag im Wasser … Ich würde so um die Mittagszeit schätzen. Zwölf Uhr plus oder minus eine Stunde? Ich werde mich darum aber noch genauer kümmern. Sobald ich mehr weiß, rufe ich dich an«, vertröstete Hajo den Kommissar.


»Super, danke. Das was du sagst, passt mit dem zusammen, was Gerd gefunden hat. Halt mich auf dem Laufenden. – Sorry, ich muss hier raus, mir wird schlecht«, trat Thomas eilig die Flucht an.


Hajo lachte. »So muss es Hanna auch gegangen sein. Halt dich gerade.«


»Jaja.«


Seit Jahren versuchte Hajo mit spitzen Bemerkungen, ihn vom Rauchen abzubringen. Die auf Hanna bezogene war neu, aber besonders schmerzhaft. So ein Blödmann. Ja, nein, Hajo meinte es wohl nur gut – und er hatte recht. Dennoch steckte sich Thomas Sprengel erneut eine Kippe an, noch bevor die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, und inhalierte tief mit geschlossenen Augen.





Kapitel 9


Susanne hatte es gerade noch rechtzeitig zu dem letztlich sehr kurzen Treffen mit ihrem Prof geschafft, bei dem es um Korrekturen für ihre Seminararbeit gegangen war. Natürlich hatte er auch nach der Leiche gefragt. Aber ihre Antworten waren knapp ausgefallen, weil sie das Thema weitestgehend vermeiden wollte.


Nach dem Termin ging sie durch das Foyer in den Mittelgang des Hallenkomplexes Richtung Hausmeisterbüro. Dabei fiel ihr Blick unweigerlich auf die immer noch als Sichtschutz aufgestellten Turnmatten am anderen Ende des Ganges. Schlagartig bekam sie Herzklopfen und begann zu schwitzen. Musste sie sich als traumatisiert betrachten?, versuchte sie rational damit umzugehen. Immerhin erinnerte sie sich an eine Empfehlung ihres Onkels Heinrich Engels, der ihr wegen ihrer Prüfungsnervosität einen Tipp gegeben hatte: Falls sich das Vegetativum meldete, sollte sie tief und ruhig nur durch das linke Nasenloch atmen. – Es funktionierte sogar in dieser Situation, auch wenn sich ihr mulmiges Gefühl nicht vollständig legte. Da sie zudem befürchtete, am Abend erneut nicht alleine einschlafen zu können, nahm sie sich vor, ihren Onkel in seiner Heilpraxis anzurufen. Der hatte ihr mal erzählt, es gäbe homöopathische Mittel, die psychische Traumata lösen könnten.


Auf dem Schild, das neben der Bürotür der Hausmeister hing, zeigte der Pfeil auf »Keller«. Aber sie mied den direkten Weg dorthin, weil sie dafür auf die Turnmatten und den dahinter verborgenen Ort des Leichenfundes hätte zulaufen müssen. So ganz traute sie ihrem Vegetativum dann doch noch nicht. Stattdessen lief sie den Mittelgang zurück, um an seinem vorderen Ende in den Seitengang zu gelangen, in dem sich die Kellertür gegenüber der hinteren Damenumkleide befand.


Die Tür zum Keller stand offen. Mit einem leichten Kribbeln im Bauch stieg sie die steile Treppe nach unten, obwohl es unwahrscheinlich war, Heiko anzutreffen. Der hatte am Vortag Spätdienst gehabt und das galt normalerweise für die ganze Woche. Aber ein vages Gefühl behauptete, dass er an diesem Morgen da sein könnte. Zu ihrer Enttäuschung traf sie im Werkraum dennoch nur Willi an, einen gutmütigen Kerl mit einem nicht unerheblichen Bauch. »Hallo, Willi«, rief Susanne gegen den Lärm einer Maschine an.


Der stellte vorübergehend seine Arbeit ein. »Hallo, was gibt´s?«, erkundigte er sich überrascht, während er die Fräse auslaufen ließ, um sich ihrem mutmaßlichen Anliegen widmen zu können.


»Hat Heiko auch Dienst?«


Willi hob fragend eine Augenbraue.


Mensch, war ihr das hier gerade peinlich. Sie brauchte schnell einen unverfänglichen Grund für ihre Suche nach Heiko. »Ich wollte mich bei ihm bedanken. Er hat mich gestern vor einem Nervenzusammenbruch bewahrt.«


»Tja, Mädel. Ich hätte nicht an deiner Stelle sein wollen«, gab er ehrlich zu. »Heiko ist zur Post. Hast Glück. Der Herbert, der Idiot, hat sich gestern mit der Kreissäge verschönert. Jetzt bleibt alles an uns hängen. Er müsste aber bald wiederkommen.«


»Wer, Herbert?«


»Nee, Heiko.« Für Willi war das Gespräch beendet, sodass er sich wieder seiner Maschine zuwandte.


»Danke«, schrie Susanne beim Gehen; auch dafür, dass du nicht weiter nachgefragt hast. Einigermaßen überrascht war sie über das Ausmaß ihrer Enttäuschung, weil sie Heiko nicht angetroffen hatte.


Doch als sie auf ihr Mountainbike stieg, sah sie den Institutsbus auf den Parkplatz einbiegen. Sie fuhr hin und passte Heiko beim Aussteigen ab, der prompt knallrot anlief, weil er Susanne förmlich unbekleidet vor sich sah.


»Hi, ich wollte mich bei dir noch mal bedanken. Du hast mich gestern echt gerettet«, entschied sich Susanne für ein angemessenes Kompliment.


»War doch klar«, wiegelte er ab. »Wir Hausmeister sind immer für alle da, das weißt du doch.«


Ihr fiel es schwer, das Gespräch fortzusetzen, nachdem er sich auf die allseits bekannte Hilfsbereitschaft der Hausmeister zurückgezogen hatte. Gehen wollte sie aber auch nicht einfach. »Kann ich mich irgendwie bei dir revanchieren?«, hakte sie nach einer Pause nach, die peinlich zu werden drohte.


Heiko wurde noch röter im Gesicht. »Nein, lass mal, das ist schon in Ordnung.« Auch er stockte angesichts seiner unübersehbaren Verlegenheit. »Ich will nicht unhöflich sein, aber ich muss sofort zum Chef. Mach´s gut. Tschüs.«


»Tschüs.« Irgendwie fühlte Suanne sich stehen gelassen.





Kapitel 10


Thomas Sprengel war nach der Mittagspause, die er mit bayrischen Spezialitäten am Bahnhof verbracht hatte, wieder ins Präsidium gefahren. Dort schlich er sich förmlich an seiner Sekretärin vorbei in sein Büro, die ihn mutmaßlich wieder zu Wilkens schicken würde. Auf seinem Schreibtisch fand er Gerd Wieses Bericht, der keine weiteren Informationen enthielt. Hajo bat in einer Notiz noch um etwas Geduld. Der Kommissar resümierte kurz: Eine Frau stürzt versehentlich oder wird gestoßen, wodurch sie bewusstlos wird. Der Täter erstickt sie, entkleidet sie und ihr wird zumindest ein Gegenstand in die Vagina eingeführt. Danach werden Kleidung, Tasche sowie die tote Frau selbst ins Wasser geworfen. Es sah aus wie ein Sexualdelikt, aber zweifelnd runzelte er die Stirn. Er glaubte nicht daran, ohne das bisher handfest begründen zu können.


In seinem Vorzimmer hörte er die Tür aufgehen. Kurz darauf vernahm er Horst Jungs Stimme. Den hatte er damit beauftragt, die Institutsangestellten zu vernehmen und zu überprüfen.


»Hallo, Frau Stöckl, ist Thomas schon wieder zurück?«


»Bei mir ist er nicht vorbeigekommen. Aber das heißt ja nichts. Vielleicht hat er sich wieder hinten reingeschlichen«, scherzte seine offenbar gut aufgelegte Sekretärin.


Horst musste lachen. »Darf ich Sie mal was fragen?«


»Wenn Sie mit mir ausgehen wollen, immer, junger Mann.«


Der heimlich lauschende Kommissar verdrehte die Augen. Horst Jung war erst vierundzwanzig. Netter Kerl, wenn er nur nicht mit diesen unmöglichen Fußballerfrisuren herumlaufen würde, so mittig hochtoupiert mit gefärbten Spitzen. Ihm sah das nicht genug nach Mann aus. Punks in seiner Jugendzeit hatten lässiger gewirkt. Anja Stöckl hingegen schien die Frisur nicht zu stören.


»Gerne«, lachte Horst Jung, ohne seine Neugier zu zügeln. »Was haben Sie eigentlich mit Thomas? Der schätzt doch Ihre Arbeit und lässt Ihnen alle Freiräume, die Sie sich wünschen können?«


Frau Stöckls Stimme wurde unversehens barsch: »Sonst wäre ich längst gegangen. Der Herr Sprengel«, wobei sie das Herr besonders betonte, »hat an meinem Ausschnitt rumgemeckert, der ihn überhaupt nichts angeht! Als emanzipierte Frau muss ich mir nicht von einem verklemmten Spießer auf mein Dekolleté starren und dann auch noch sagen lassen, ich solle ›zugeknöpfter‹ sein.«


Der Hauptkommissar konnte förmlich das aufgeregte Heben und Senken ihrer Brust sehen.


An Horst Jungs Tonfall war für Thomas Sprengel das breite Grinsen seines Mitarbeiters herauszuhören: »Denken Sie ernsthaft, Thomas linst Ihnen in den Ausschnitt?«


»Natürlich nicht! Aber glaubt der, ich lege es darauf an, dass mir irgendwer in den Ausschnitt glotzt? Das habe ich nicht nötig.« Mit lautem Knall schloss sie einen Aktendeckel. »Er hätte sich wenigstens mal entschuldigen können.«


Ein guter Tipp, dachte der Gescholtene. Eine verletzte Frau sollte besser besänftigt werden. Leise schlich er sich durch die anderen Räume wieder auf den Gang, um von dort recht geräuschvoll das Büro seiner Sekretärin zu betreten. »Oh, schönen Tag zusammen. Du bist ja schon wieder zurück, Horst.«


»Hallo«, grinste sein jüngster Mitarbeiter immer noch.


»Guten Tag, Herr Sprengel«, erwiderte sie steif seinen Gruß.


»Haben Sie etwas für mich, Frau Stöckl?«


»Wieses Bericht liegt auf Ihrem Tisch. Herr Krupp benötigt noch Zeit. Herr Wilkens hat nach Ihnen gefragt, ist aber inzwischen außer Haus. Sie sollen morgen früh als Erstes bei ihm reinschauen.«


»Danke. Komm, Horst! Wie war es im ISSW?« Energisch drückte der Hauptkommissar die Klinke der bis dahin geschlossenen Verbindungstür hinunter, um in sein Büro zu gehen.


»Bis später, Frau Stöckl«, verabschiedete sich Horst Jung von ihr.


»Bis später«, flötete sie zurück, bevor Thomas Sprengel die Tür hinter sich geschlossen hatte, hauptsächlich um diesen zu ärgern.


»Setz dich, Horst. – Was hast du?«


»Von Wendelberg will wissen, wie lange der Schwimmbadbereich noch gesperrt bleibt.«


»Morgen muss ich sowieso hin.«


»Gut. Also, die Putzfrauen haben den ganzen Vormittag nichts Auffälliges beobachtet. Eine von ihnen hat die Umkleiden im Saunabereich um acht geputzt. Da sei alles wie immer gewesen. Kennen wir inzwischen den Todeszeitpunkt?«


»Hajo schätzt bisher grob zwischen elf und eins, hat sich aber noch nicht endgültig festgelegt.«


»Okay, die Putzfrauen haben im Sozialraum von halb zwölf bis halb eins Pause gemacht. Danach waren sie nur noch im vorderen Bürotrakt. Dort konnten sie nichts mehr mitbekommen. Was sagen Gerd und Hajo zu den sonstigen Umständen?«


Der Hauptkommissar setzte seinen Jüngsten kurz ins Bild.


»Seltsam, findest du nicht?«


»In der Tat«, ging Sprengel nur beiläufig darauf ein. »Die Putzfrauen bringen uns also nicht weiter. Als potenzielle Täterinnen können wir die wohl ebenfalls ausschließen.«


Horst nickte zustimmend. »Zumal sie zur kritischen Zeit alle zusammen waren; unterstellt, dass sie sich nicht abgesprochen haben. Ich sehe zumindest derzeit kein Motiv für ein Mordkomplott.«


»Was ist mit den Hausmeistern?«


»Die sind harmlos«, winkte er ab. »Heiko Gans hatte erst um vierzehn Uhr Dienst. Vorher war er beim TÜV in Wieblingen, wo er ziemlich lange warten musste. In Anbetracht der Fremdtötung werde ich das noch überprüfen.«


»Vergiss es! Der hat sich beim Anblick der Toten übergeben und es nicht mal mehr rechtzeitig bis zur Kloschüssel geschafft. In der Aufregung hat er dann auch noch vergessen, die Sauerei aufzuwischen. Gerds Nachfrage dazu war dem total peinlich.«


»Mach ich trotzdem.«


»Richtig so. Und die anderen?«


»Willi Apis. Hat morgens nichts bemerkt, war aber auch nicht im Schwimmbad. Zwischen zehn und zwölf war er – habe ich bereits überprüft – in der Poststelle der Uni und hat diverse Erledigungen gemacht. Kurz vor halb eins kam er mit der Post ins Sekretariat, wie mir die Sekretärin bestätigt hat. Danach war er in der Außenanlage. Dafür dürften sich Zeugen finden lassen. Im Übrigen macht der nicht den Eindruck, als könnte er jemandem etwas zuleide tun. Und Herbert Kohlmeyer hat an dem Tag seinen Arm in die Kreissäge gehalten.«


»Betrifft das nicht eher die Finger?«, wunderte sich sein Chef.


Horst zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls hat er seither Spätdienst, weil da nichts zu heben ist und so. Praktischerweise wohnt der hinten bei den Tennisplätzen auf der anderen Seite der Grünanlage. Dort habe ich ihn angetroffen, als er gerade zum Arzt wollte. Ihm war nichts aufgefallen, bevor ihn ein Prof um circa elf Uhr fünfzehn in die Notfallambulanz der Chirurgie gefahren hat. Heiner und Franz überprüfen noch, welche Dozenten gestern im Haus waren, und klären das mit der Fahrt ins Krankenhaus.«


»Hm, also nichts, was uns wirklich weiterbringt.«


»Eine kleine Spur gäbe es vielleicht doch«, grinste Horst.


Das machte der immer so! Thomas Sprengel bemühte sich um Beherrschung, nur mit dem erhobenen Zeigefinger drohend.


Sein jüngster Mitarbeiter schmunzelte. »Heiko Gans hat ausgesagt, seit einiger Zeit tauche dort immer wieder ein Spanner auf.«


»Und woher will der wissen, dass das ein Spanner ist? Hat der das auf dem T-Shirt stehen?« Der Kommissar war skeptisch.


»Nein, ein Übungsleiter hat ihn auf einen Mann hingewiesen, der sich mehrfach so im Gang aufhielt, dass er in Damenumkleiden schauen konnte, sobald eine Tür aufging. Und das waren wohl auch Stellen, an denen nur jemand steht, der eben genau das vorhat. Als der Übungsleiter ihn ansprach, hat sich der Mann verzogen.«


»Vage, nicht jeder der gerne schaut, ist ein Schwerverbrecher.« Thomas Sprengel schnaufte. »Gibt es eine Beschreibung?«


»Für ein Phantombild habe ich einen von Gerds Leuten rübergeschickt. Wird aber nicht sehr präzise ausfallen.«


»Besser als nichts«, regte dieser Umstand den Hauptkommissar kaum auf. »Wir benötigen eine Aussage des Übungsleiters.«


»Kümmere ich mich drum. Im Übrigen habe ich Heiner und Franz gebeten, solange sie sich dort noch aufhalten, auf Personen zu achten, auf die die Beschreibung einigermaßen passt.«


»Wenn der das wirklich war, wird er kaum so dämlich sein, dort erneut aufzukreuzen«, warf Thomas Sprengel pessimistisch ein.


»Woher willst du das wissen? Die Tat kann nur ein Psycho verübt haben!«, mutmaßte Horst Jung vielleicht ein wenig vorschnell.


»Keine übereilten Schlüsse«, pfiff ihn sein Chef sofort zurück. »Mir kommt das immer noch seltsam vor.«


»Ich werde mal versuchen festzustellen, wer wusste, dass Anna Schulmeister zu der Zeit alleine im Schwimmbad sein würde.«


»Es könnte sie auch zufällig jemand von draußen durch die Glasfront gesehen haben«, wendete Thomas ein. »Sogar der Spanner.«





Kapitel 11


Ungeduldig drückte Ariane gegen Kais Haustür, noch bevor der Türöffner summte. Hoffentlich war nicht nur Gunther da. Sie flog förmlich die Treppe hinauf. Und tatsächlich – Kai breitete strahlend die Arme aus. Fast hätte sie ihn umgeworfen. Während sie ihn innig küsste, kickte sie nebenbei mit einem Fuß die Wohnungstür zu.


»Hallo, Ariane. Lasst euch nicht stören«, merkte Gunther lapidar auf dem Weg in die Küche an.


»Hallo«, nuschelte sie abgelenkt, Kai daraufhin zielstrebig in sein Zimmer schiebend.


Später lagen sie nackt auf Kais Bett; sie in seinem Arm, ihren Kopf auf seiner Schulter und ein Bein über seine gelegt. So glücklich hatte sie sich noch nie gefühlt – und das, obwohl sie erst zwei Tage zusammen waren. Er streichelte zärtlich ihren Rücken und genoss den leichten Druck ihrer großen, weichen Brüste an seinem Körper.


»Ich dachte schon, es sei alles nur ein Traum gewesen, nachdem ich nichts mehr von dir gehört habe«, gestand Kai ihr offen.


Sie hörte die Frage in seiner Feststellung. »Gewöhn dich daran, mein Prinz zu sein. Mein Telefon liegt bei Susanne auf dem Sofa.«


»Ach so. – Sag mal, klingt ›Prinz‹ nicht ein bisschen komisch?«


»Ist aber so«, strahlte sie ihn mit leuchtenden Augen an.


Da konnte er natürlich nichts mehr einwenden.
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